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Kriminalroman von L. Blümcke. 


(Fortſetzung.) 


„Sagen Sie mal, was wollte Meier unverſchämte Menſch 
eigentlich hier?“ fragte Schimmelpfennig den Bankier nach⸗ 
her bei ſchicklicher Gelegenheit mit gedämpfter Stimme, wäh⸗ 
rend ſein Freund Irmgard lebhaft unterhielt. 

„Er ließ ſich mir durch meine Tochter vorſtellen.“ 

„Na, hören Sie mal, da möchte ich Ihnen unter vier Augen 
doch mal aus alter Freundſchaft einen Wink geben. Bitte, 
kommen Sie mal mit in das andere Zimmer.“ Dort eröffnete 
der ſchlaue Fuchs dem nicht wenig überraſchten Papa denn jo 
allerlei Wahrnehmungen und Vermutungen über ſein Töchter⸗ 
chen, die dieſen in hellen Zorn verſetzten. Irmgard ſollte ſchon 
ſehr häufig mit dem Grünthaler Beſitzer ſpazieren gegangen 
ſein? Hand in Hand hätten ſie neulich eine volle Viertelſtunde 
am Walde geſtanden, und die Leute munkelten bereits allerlei. 
„Das darf ich Ihnen nicht verſchweigen, lieber Freund!“ fuhr 
er in etwas lauterem Ton fort, „denn es iſt eine Blamage für 
Sie, und erfährt es Lupenski, na, Sie können ſich denken, daß 
ſeine Meinung von Ihrer Tochter ſich dann leicht ein wenig 
ändern könnte. Er hat, mein Ehrenwort darauf, die ernſtlichſten 
Abſichten auf ſie. Wenn das Mädel nur will, dann iſt er ſehr 
bald Ihr Schwiegerſohn. Aber nun regen Sie ſich nicht zu ſehr 
auf, Herr Roſengarten und fallen Sie mit der Tür nicht gleich 
ins Haus! Sagen Sie Ihrer Tochter kein Wort von meinen 
Mitteilungen. In Liebesſachen ſoll man nichts mit Gewalt 
verhindern wollen, nur Klugheit nützt etwas. Laſſen Sie das 
Fräulein nicht ſo allein ſpazieren gehen und deuten Sie ihr 
an, daß der Grünthaler Ihnen unſympathiſch iſt, daß Sie — 
na, Sie verſtehen mich, lieber Freund.“ 


Irmgard hatte ihren Stiefvater ſeit Jahren nicht in ſo 


übler Laune geſehen wie heute. Er ſprach nicht viel, aber in 
jedem Blick, den er ihr zuwarf, lag ſo etwas Bitterböſes, Ver⸗ 
ächtliches, Feindſeliges. Er tyranniſierte fie nicht nur an dieſem 
Nachmittag, ſondern auch während der nächſten Tage in einer 
geradezu unmenſchlichen Weiſe. Immer ſollte ſie bei ihm ſitzen 
und ihm vorleſen, was er ſchon zehnmal gehört hatte. Da⸗ 
zwiſchen nörgelte und ſtöhnte und klagte er zum Gotterbarmen. 
Es ſchien faſt, als ſchaffte ihm nichts anderes mehr Linderung, 
als wenn er auch Irmgard quälen durfte. Doch gegen Abend, 
als er ſich wieder eine ſtarke Morphiumeinſpritzung gemacht, 
wurde er todmüde und verfiel endlich einmal in einen ſo tiefen 
Schlaf, daß Irmgard es wagen durfte, das Haus auf ein 
Weilchen zu verlaſſen. 

O, wie ſehnte ſie ſich nach friſcher Luft! Trotz des rauhen 
Novemberſturms eilte ſie zum Stadttor hinaus, den gewohnten 
Weg einſchlagend. — — — 

Frieda Riemſchneider wußte jetzt den Grund, weshalb 
Herr Reimann, in den ſie ſterblich verliebt war, trotz all ihrer 
° er ihn aufzuheitern, immer noch jo ſchwermütig um⸗ 
berlief. | GM 

Der gar zu redjelige Kutſcher, mit dem fie Hd) ſehr ange- 
freundet, hatte ihr unter dem Siegel tiefſter Verſchwiegenheit 
mitgeteilt, was bereits jedes Kind auf dem Gut wußte, daß der 
Herr häufiger mit einer bildſchönen und ſteinreichen jungen 
Dame ſpazieren gegangen wäre, die er gern heiraten wollte, 
aber doch wohl niemals kriegen würde, weil ihr Stiefvater 
ſchon einen ganz anderen Mann für ſie ausgeſucht. Darum 
wäre er fo betrübt. Er wüßte das ganz genau von einer 
Schweſter, die als Stubenmädchen auf Schloß Tannen⸗ 
höh diente. | 

Ja, ja, die Leute wußten mehr als ihr Herr ſelber! Frieda 
aber hätte der anderen die Augen aus dem Kopfe kratzen mögen 
vor Eiferſucht. Reeg ER 

Sie beobachtete, ſeit fie dieſes Geheimnis wußte, Bruno 
auf Schritt und Tritt, folgte ihm heimlich, bisweilen auch 
ganz öffentlich aufs Feld, heuchelte dann ein brennendes Inter⸗ 
eſſe für die Außenwirtſchaft und kümmerte ſich rein gar nichts 
um das Gerede der Leute. Š i 

Bruno aber wurde fie durch ihr aufdringliches Weſen von 
Tag zu Tag mehr zuwider. Hätte er ihrer Großmutter nicht 
den Kummer erſparen wollen, fo würde er ihr längſt zu ber- 


ſtehen gegeben haben, daß ſie in ſein Haus nicht paßte und 


dasſelbe bald wieder verlaſſen müßte. So aber ſchob er das 
immer noch auf und hoffte im ſtillen, das offenbar ſehr ver⸗ 
zogene Fräulein würde doch noch zur Vernunft kommen. 

Auch heute war ſie ihm gefolgt und ſchritt mit ausge⸗ 
laſſenem Lachen neben ihm her, ſo recht wie ein alberner Back⸗ 
fiſch. Da tauchte im Abendnebel plötzlich Irmgards ſchlanke 
Geſtalt vor ihnen auf, ganz überraſchend. Wie hätte Bruno 
ſie auch heute bei dem rauhen Herbſtwetter und zu dieſer 
Stunde noch erwarten können! : 

O, wie gerne wäre er ihr entgegengeeilt und hätte endlich 
das erlöſende Wort aus ihrem Munde gehört! Daß ſie doch 
noch einmal kam, trotzdem ihr Stiefvater ihn ſo ſchroff be⸗ 
handelt und ſo unhöflich abgefertigt, war ihm ja der beſte Be⸗ 
weis dafür, daß er ihr nicht gleichgültig ſein konnte. 

Und nun geht dieſe freche Perſon an ſeiner Seite und tut 
ſo recht, als gehörte ſie da hin. Ihr lautes Lachen muß Irm⸗ 
gard ja hören. Was ſoll ſie denken? d 

Das Blut ſchießt ihm ſiedend heiß ins Geſicht und er ballt 
die Fäuſte, als wollte er feine Begleiterin damit nieder- 
ſchmettern. A j 

„Was will denn das Stadtpflänzlein bei dieſem Wetter 
hier draußen?“ fragt Frieda höhniſch. „Die fliegt ja faſt davon. 
Hat ſich wohl geirrt.“ | 

Er ſagt kein Wort, aber eine zornige Bemerkung ſchwebt 
ihm auf den Lippen, und nur mit dem Aufgebot ſeiner ganzen 
Energie beherrſcht er ſich zum Schweigen. EN 

Schon macht die Spaziergängerin, nachdem fie einen 
Augenblick ſtillgeſtanden, kehrt, fie will den beiden nicht De- 
gegnen; es durchrieſelte ſie bei ihrem Anblick eiſigkalt. 

„Wer ift dieſes Weib denn nur?“ fragt fie Hd, davon- 
laufend, als werde fie verfolgt. „Sie ſaß geſtern jo ſtolz auf 
dem Grünthaler Kutſchwagen in ihrer auffälligen Tracht, daß 
ſie jeder für die Gutsherrin halten mußte. Sollte es eine Ver⸗ 
wandte von Bruno ſein? Aber er ſagte doch, er ſtünde ganz 
allein auf der Welt.“ A 

Sehr gut befreundet müßte das Fräulein mit ihm ein, 
denn ſonſt hätte ſie ſich nicht ſo an ſeiner Seite benehmen 
dürfen. — Huf, wie das tobte! Bei ſolchem Wetter ſpazierte 
Bruno mit der Fremden über die Felder? — — 

Wie Irmgards Wangen glühen, wie das in ihren Augen 
brennt! Sie muß vor dem Stadttor halt machen, um erſt 
Atem zu ſchöpfen und zur Beſinnung zu kommen, denn das 
pocht und hämmert in ihren Schläfen und ſummt und ſchwirrt 
und brummt ihr im Kopfe, als wäre ein Bienenſchwarm darin. 

Der Vater ſchläft zum Glück noch ganz ruhig und nieman⸗ 
den im Hauſe iſt ihr ſpäter Spaziergang weiter aufgefallen. 
Aber die Glut will nicht mehr aus ihren Wangen heraus, und 
das Summen im Kopfe läßt nicht nach. Sie muß ſich ſchwer 
erkältet haben auf dieſer Tour. š d 

Die ganze Nacht lag Irmgard im Fieber, und am nächſten 
Morgen vermochte ſie nur mit größter Mühe aufzuſtehen, als 
der Vater in aller Frühe ungeduldig ſchellte. 

Von neuem ſollte die Qual beginnen. Nach dem Früh⸗ 
ſtück mußte ſie in die nächſte Papierhandlung gehen, um Brief⸗ 
bogen und ſonſt noch allerlei einzukaufen, denn heute ſollten 
einmal wieder allerlei Geſchäftsbriefe erledigt werden, die ſie 
nach des Stiefvaters Diktat zu ſchreiben hatte. Eine Arbeit, 


die faſt noch unangenehmer war, als das ewige Vorleſen von 


für ſie gänzlich unintereſſanten Dingen. ; 
Als fie den Laden betrat, verließ denſelben zu ihrer nicht 
geringen Ueberraſchung gerade das Weib, das ſie die ganze 


Nacht in ihren Fieberträumen geängſtigt, das ſie geſtern abend 


an Brunos Seite geſehen. Ke 

Ein eifiger Blick trifft fie aus den Vergißmeinnichtaugen 
der gar zu ſtark nach Veilchen und Roſen duftenden jungen 
Dame. Aber dann wirft dieſelbe den Kopf in den Nacken und 
trippelt davon. i WEE 

Irmgard hatte nichts von einer neugierigen, klatſchſüch⸗ 
tigen Kleinſtädterin an ſich, aber jetzt konnte ſie doch nicht um⸗ 
hin, die ihr recht wohl bekannte, ſehr redſelige Verkäuferin nach 
dem Fräulein zu fragen, das ſoeben hinausgegangen. 


mal ins Haus ſehen und 


nicht ſo recht. 


„Ah, das it die zukünftige Frau Gutsbeſitzer Reimann auf 
Grünthal,“ antwortete die kleine Frau, auf deren Oberlippe 
ein dunkler Flaum glänzte und deren Augen unruhig in den 
tiefen Höhlen hin und her rollten, bald nach rechts, bald nach 
links, bald nach oben und bald nach unten gerichtet, wie wenn 
ſie überall etwas zu ſuchen hätten. St 
„Das iſt eine gar Stolze! Sie paßt ganz und gar nicht zu 
dem überſtudierten Gelehrten, der ſich zu der Rolle eines Land⸗ 
manns hat bequemen müſſen. Aber er ſoll ſie ja ſchon als Kind 
geliebt haben. Sie ſoll mit der alten Mamſell verwandt ſein 
und wohnt jetzt auf dem Gutshof. Die Leute finden das ja 
wohl etwas ſonderbar, wo fie nicht beide verheiratet find, aber 
der Bruno Reimann hat ſich noch nie um die Meinung anderer 


gekümmert.“ I : 1 
Irmgard erwidert etwas ganz „nt 
„Aber Fräuleinchen, was iſt Ihnen? Sie ſehen ſo krank 

antwortet Irmgard 


aus und reden jo . Erkältung“ 
„O nichts, nur etwas Ta SS d 
haſtig, verlangt, was fie zu kaufen wünfcht, bezahlt und ent- 
fernt ſich haſtig wieder. Es iſt ihr, als wären die Schuhe an 
ihren Füßen Bleiklumpen, D 5 Me. St SE 
Daheim trifft De Herrn Schimmelpfennig an, ber a 
GENEE ſich nebſt ſeinem Freunde v. Lupenski 


ür den Nachmittag anmelden will.“ ! 
"a Wie dë Ohrwurm kommt dieſe Karikatur von einem 
Manne Irmgard immer vor. Er widert ſie an mit ſeinem 
kriecheriſchen, ſüßlichen Weſen, und ſie kann es nicht begreifen, 
was Herr v. Lupenski an ihm findet, daß er ihn als ſtändigen 
Gaſt auf ſeinem Schloſſe beherbergt. Wohl hat derſelbe ihr 
ſchon einmal eine Erklärung dafür zu geben verſucht, nämlich 
daß er aus Mitleid ſo handle, aber das glaubte ſie ihm doch 


In dieſem Augenblick iſt Schimmelpfennig ihr doppelt 
zuwider. Sie kann ſich nicht zu einer geſellſchaftlichen Lüge 
zwingen, er muß es merken, daß ſie ihn weit weg wünſcht. 

Und er merkt es auch, er läßt es ſie ſofort entgelten, indem 
er einen giftigen Pfeil auf ihr ohnehin ſchon todwundes Herz 
abſchießt 

Nachdem er ſie begrüßt, ſpricht er nämlich, wie um die eben 
unterbrochene Unterhaltung fortzuſetzen: „Ja, und denken Sie 
nur, da nimmt dieſer dreiſte Herr Reimann nun ſeine Braut 
aller guten Sitte zum Hohn einfach in ſein Haus und läßt ſie 
da ſchalten und walten, als wäre ſie ſchon die gnädige Frau. 
Er muß wahnſinnig in ſie verliebt ſein, denn ſie wickelt ihn 
ſich um den kleinen Finger.“ 

So unabſichtlich das auch klang, forderte es Irmgard doch 
zu einer erregten Entgegnung heraus. 

Mit bebender Stimme rief ſie aus: „Iſt es denn ſchon 
gewiß, daß die Dame Herrn Reimanns Braut iſt? Mich geht 
das ja nichts an, aber ich habe den Beſitzer von Grünthal als 
einen hochachtbaren Mann, als einen Kavalier kennen gelernt, 
darum kann ich den Kleinſtadtklatſch nicht ſo ohne weiteres 

auben.“ f : 

4 „Ha, darum nicht? Ich glaube, der Grund liegt tiefer 
brauſte Roſengarten da f Stimme auf, jegliche 
eherrſchung vergeſſend. ' Zë 
Fe ee das Ech ich Dir, ich dulde nicht, daß Du Dir von 
dieſem Don Juan, der ſo ſüß zu lächeln verſteht, noch einmal 
die Kur machen läßt! Ich bin in meinem Zorn unberechenbar, 
und wenn meine Tochter ſich mir nicht fügt — dann „ 

Da ſchnappte ſeine blecherne Stimme über und die Luft 

ing ihm aus. ; re 

ee e klopfte ihm wohlwollend auf die San 
ter und jagte in beruhigendem Ton: „Aber lieber Freund, nar 
keine Mißverſtändniſſe! Ihr Fräulein kennt ja doch jelber 
wie keine zweite Dame die Grenzen der Schicklichkeit und weiß, 
was ſie ihrem Stande ſchuldig iſt. Regen Sie ſich doch nur 
nicht unnötig auf! Ruhe, Ruhe! Und ſprechen wir nicht ſo 
laut, ich glaube, es ift jemand an der Tür.“ 

Auch zony 11 . angeklopft wurde, und 

ich darum ſchnell, um zu öffnen. 
SE Klarunder, die Mine laftan, meldete Doktor Braun. 
Da nahm der erregte Bankier ſich mit Gewalt zuſammen, 
denn auf den Arzt hielt er große Stücke, weil derſelbe ſich vor— 
züglich mit einem gewiſſen Nimbus zu umgeben verſtand und 
ihn jederzeit großartig zu tröſten wußte. . 

Doktor Braun war ein Zwerg von Geſtalt, gegen ihn ſah 
der verkrüppelte Rechtsanwalt ſogar groß aus. Dennoch hielt 
er ſich für einen großen Mann, und viele feiner Patienten 
teilten die hohe Meinung, die er von fich ſelber hatte. 

Irmgard freilich hielt den Doktor für einen Sher lan, 
für einen gewiegten Geſchäftsmann, der namentlich aus ihres 
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Vaters Krankheit Kapital zu ſchlagen verſtand. Der Berliner 
Hausarzt teilte ſeine Anſicht über den Patientin ganz und gar 
nicht, und zu dem hatte ſie weit größeres Zutrauen, denn er 
galt mit Recht für eine Leuchte der Wiſſenſchaft. Sie hielt ihn 
denn auch über das Befinden ihres Stiefvaters ſtändig auf dem 
Laufenden und ließ ſich ſchriftlich Ratſchläge und Verhaltungs⸗ 
maßregeln erteilen, von denen niemand etwas ahnte. 

Mit vielen Komplimenten begrüßte alſo Doktor Braun 
jetzt die Herrſchaften und fragte den Bankier dann in ſalbungs⸗ 
vollem Ton nach ſeinem Befinden. 

„Immer dasſelbe Elend!“ antwortete der mißmutig, wäh⸗ 
rend der Doktor ſchon ſeinen Puls fühlte und dabei eine über⸗ 
aus weiſe Miene aufſetzte. : 

Sein rotes Vollmondgeſicht mit der kupferfarbenen 
Stumpfnaſe und den kleinen grauen, etwas ſchielenden Augen 
hätte vorzüglich für einen Komiker gepaßt; die gänzlich kahle, 
leuchtende Platte erhöhte den Eindruck des Lächerlichen, den 
das Geſicht auf jeden Unbefangenen machen mußte, noch weſent⸗ 
lich. Wie ein mächtiger Kürbis ſaß der unnatürlich große Kopf 
auf dem ſchmächtigen zwerghaften Körper. 

„Hm, hm, in der Tat immer noch dasſelbe!“ ſprach 
Dr. Braun jetzt, dabei Irmgard ſcharf von der Seite an— 
ſchauend. „Und Sie, mein verehrteſtes Fräulein, gefallen mir 
heute auch ganz und gar nicht,“ wandte er ſich an ſie. „Sie 
haben ja Fieberflecke auf den Wangen und atmen ſo ſchwer! 
Was iſt das nur?“ 

Sie wollte, da ſie ihre ſtarke Erkältung immer noch nicht 
ernſt nahm, von einer genaueren Unterſuchung nichts wiſſen. 
Doch als ihr Stiefvater darauf beſtand, folgte ſie dem Arzt 
in ſein Sprechzimmer. 


„Um des Himmels willen,“ rief derſelbe aus, nachdem er 


ſein Hörrohr nur einen Augenblick benutzt, „mein liebes Kind, 
Sie müſſen ſchleunigſt zu Bett, eine ſchwere Lungenentzündung 
iſt im Entſtehen begriffen!“ í 

Aber wie ſollte das denn werden, fie, des kranken Vaters 
Pflegerin, ſelber krank und zu Bette liegen? 

„Ich habe mehrere Zimmer frei, die im Sommer Qur- 
gäſte bewohnen jollten,“ ſprach Dr. Braun nach einigem Ueber— 
legen, „ich glaube, es wäre das beſte, wenn Sie in meinem 
Hauſe Quartier nähmen. Meine Töchter und meine Frau 
würden treulich für Sie ſorgen.“ 

Nach einigem Hin und Her geſchah es, wie der Arzt, der 
auch ſeinen Vorteil dabei im Auge hatte, es wünſchte. Für den 
Bankier wurde eine Pflegerin beſorgt, mit der er leidlich gut 
auskam, und Irmgard blieb im Doktorhauſe. — — — 

Bruno hatte mit dem gar zu aufdringlichen Fräulein 
Riemſchneider am geſtrigen Abend noch eine ſehr ernſthafte 
Unterredung gehabt. Ohne ein Wort mit ihr zu ſprechen, war 
er bis zum Hof neben ihr hergegangen. Als ſie dann ſehr laut 
in ſeine Arbeitsſtube kam, um dort irgendetwas zu holen oder 
fortzuräumen, da ſagte er: „Ich muß Sie dringend bitten, 
mein Fräulein, mich wenigſtens den Leuten gegenüber ein klein 
wenig als Hausherrn zu reſpektieren. Ihr ganzes Benehmen, 
das ich auf Unerfahrenheit zurückführen will, paßt nicht in 
unſre Verhältniſſe und ganz und gar nicht in mein Haus. Ich 
will Ihnen gern hier Obdach gewähren, Ihrer Großmutter 


wegen, und ich verlange von Ihnen nicht den Gehorſam einer 


in meinem Dienſt ſtehenden Perſon, aber um ein geſetztes, ge⸗ 
ſittetes Weſen muß ich bitten.“ 


Da ſtand Frieda, die fih wirklich fon ganz und gar als 
Herrin gefühlt und dem Geſinde gegenüber auch wohl ſchon ` 
Andeutungen hatte fallen laſſen, daß fie es bald ſein werde, 


wie aus den Wolken gefallen vor dem Manne, deſſen Kinder— 
gemüt ſie ſo leicht zu erobern gehofft. 


Enttäuſchung und Empörung malten fih auf ihrem Ge- 


ſicht, ſie rang nach Worten, vermochte aber nur hervorzuſtoßen: 
„So etwas hat mir noch niemand geſagt! Von Ihrer Gnade 
abhängig? — Niemals!“ 

In ruhiger Weiſe ihr 


ſuchte er auseinanderzuſetzen, 


warum er eine Aenderung in ihrem Benehmen wünſchte, aber 


ſie kochte vor Wut und Eiferſucht und hätte es ihm am liebſten 
ins Geſicht geſagt: „Sie ſind vernarrt in die reiche Bankiers— 
tochter und fürchten, die könnte es Ihnen verdenken, wenn eine 
andere einmal freundlich mit Ihnen tut!“ 

Doch ſie würgte es hinunter, verließ das Zimmer, warf 
die Tür krachend ins Schloß und rannte in die Küche, wo die 
Großmutter mit der Zubereitung des Abendbrots be— 
ſchäftigt war. 

„Morgen früh dampfe ich wieder ab! Habe es ſatt hier auf 
dieſem Bauernhof!“ ſprudelte es über ihre Lippen. „Soll hier 
Anſtand lernen, mutet mir der gnädige Herr zu. Ha, ich bin 
wohl eine arme Waiſe, aber ich beſitze auch meinen Stolz. Habe 
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mehr in der Schule gelernt, als manche verzogene Millionärs⸗ 
tochter! Herr Reimann bat mich ſchwer gekränkt. Pfui, wie 
habe ich nich in ihm getäuſcht.“ ; 

Die argloſe, alte Fran Richter ließ die Holzkelle in den 
Keſſel fallen vor Schreck. Was kennte denn nur geſchehen ſein? 
Darüber mußte fie fih noch eire geraunte Weile den Kopf zer- 
brechen, denn zu einer vernünftigen Erklärung war die Tief⸗ 
gekränkte einſtweilen noch nicht ſahig. Dein Wortſchwall folgten 
Tränenſtröme, und erſt als die Magd kam, nahm ſie ſich zu⸗ 
jammen und erzählte der Großmutter in deren Stübchen den 
Grund ihres Kummers. 

„Die ſuchte fie mit vielen Worten zu beruhigen, ſprach ſelber 
mit Bruno, ſah deſſen Benehmen vollſtändig ein und erreichte 
ſchließlich, daß Frieda ihren Reiſeplan aufgab. 

Nach dem Abendbrot und nach dem üblichen Plauder⸗ 
ſtündchen, an dem Frau Richter und Frieda heute nicht teil⸗ 
nahmen, ſetzte Bruno ſich noch an ſeinen Schreibtiſch, um einen 
gar bedeutſamen Brief zu ſchreiben. An Irmgard ſollte der⸗ 
ſelbe gerichtet ſein. 

Was er ihr mündlich bisher nicht hatte ausſprechen können, 
wollte er nun ſchriftlich ſagen. Ohne Phraſen und hochklingende 
Beteuerungen geſtand er ihr in ſchlichten, beinahe allzu pro⸗ 
ſaiſchen Worten, feine große Liebe. 

„Ich glaube in Ihren Augen etwas geleſen zu haben, das 
mich ſo kühn macht. Ich habe die frohe Zuverſicht, daß Ihre 
Antwort, die ich in höchſter Stannung erwarte, mich zum über⸗ 
glücklichen Menſchen machen wird,“ ſchrieb er zum Schluß. 
Auch dafür, daß ſie ihn geſtern abend in Begleitung eines 
jungen Mädchens geſehen, gab er ihr eine Erklärung in dieſem 
langen Brief. 

„So, nun ift er fertig! Noch einmal lieſt er ihn durch, ver- 
ſchließt ihn ſorgfältig und legt ihn in den Geldſchrank, um ihn 
morgen früh ſelber in den Poſtkaſten zu ſtecken. 

“248 e * 

Bisher hatte Irmgard gewöhnlich die Poſtſachen geholt. 
Heute aber, wo ſie ſchwerkrank im Doktorhauſe lag, brachte der 
Briefträger einen ganzen Stoß Zeitungen und Briefſchaften. 

Unter dieſen befand ſich auch ein Brief, deffen Umſchlag 
auf der Rückſeite ein Monogramm mit den Buchſtaben B. R. 


J trug. Er war nur mit einer Fünfpfennigmarke frankiert und 
in der Stadt abgeſtempelt worden. I 3 


Erſt legte Roſengarten ihn achtlos beiſeite, da er ja Irm⸗ 
gards Adreſſe trug. Aber als er alles andere durchgeſehen 
und unbefriedigt von ſich geſtoßen, nahm er ihn doch wieder 
zur Hand und überlegte, von wem er ſein könnte. . A 

„B. R.? Etwa von Reimann? Das wollen wir gleich 
ſehen! Ha, ich habe das Recht, auch einen Brief meiner Tochter 
zu öffnen!“ 2 

Mit wahrer Gier griff er zum ſilbernen Brieföffner und 
durchſchnitt den Umſchlag. 

Da lieſt er die Liebeserklärung eines Mannes, der es 
wahr und ehrlich meint, deſſen Liebe keine flüchtige Neigung, 
keine ſchnöde Jagd nach dem Mammon iſt. Da lieſt er auch, 
was Bruno über das Verhalten der Enkeltochter ſeiner alten 
Wirtin ſchreibt. j 

So überzeugend Debt das alles da, daß auch der Bankier 
an die Wahrheit eines jeden Wortes glauben muß. Dennoch 
ſchleudert er in wildem Grimm den Brief von ſich, nachdem 
ſeine Rechte ihn zerknittert hat, und tritt mit dem Fuß darauf. 

„Ich werde Dir die Antwort geben! Ja, das gefällt Dir, 
Bäuerlein! Nein, für Dich habe ich mich denn doch nicht ge— 
müht und geplagt mein Leben lang! Du ſollſt mit meinem 
ſauer verdienten Geld nicht protzen! Warte, ich werde Dir ſo⸗ 
fort Beſcheid geben. Aber er ſoll Dich nicht zum überglücklichen 
Menſchen machen!“ ; 

So wetterte der Bankier vor fiH hin. Dann ſetzte er 
1 wirklich ſogleich hin und ſchrieb folgende Antwort an 

runo: 

„Ein Zufall oder eine Fügung des Himmels ſpielte mir 
Ihren Brief an meine Tochter in die Hände. In Ihrer Liebes- 
erklärung erblicke ich eine Anmaßung, die mich in Erſtaunen 
ſetzt. Wer ſind Sie eigentlich, daß Sie es wagen dürfen, ſo an 
meine Tochter zu ſchreiben? Noch habe ich in ſo wichtigen Din⸗ 
gen ein Wort mitzureden! Das merken Sie ſich! Schlagen Sie 
ſich alſo den törichten Gedanken aus dem Kopf und zwingen 
Sie mich nicht, zu anderen Maßregeln greifen zu müſſen. 

Johannes Roſengarten.“ 

„So, das wird ein kleiner Dämpfer ſein!“ murmelte er 
dann vor ſich hin und ließ den Brief ſogleich zur Poſt tragen. 

Als dann, wie gewöhnlich, gegen Mittag Schimmelpfennig 
kam, da erzählte er dieſem natürlich haarklein, was Reimann 


geſchrieben, was er geantwortet und wie ihn der Brief dieſes 
ſimplen Menſchen empörte. Erſt in zweiter Linie kam tm- 
gards Befinden, das zu ernſtlicher Beſorgnis Anlaß gab, an 
die Reihe. 

v. Lupenski hatte ſich inzwiſchen bereits zu Dr. Braun be⸗ 
geben, um ſich bei dem nach der Patientin zu erkundigen und 
um dieſe durch einen herrlichen Blumenſtrauß zu erfreuen. 
Dann aber eilte er ebenfalls zu Roſengarten, tat ſehr beſorgt, 
und beſchwor ihn, doch jetzt im Schloß Wohnung zu nehmen, 
wo er ſo allein daſtände und ſorgfältiger Pflege bedürfe. 

Nach langem Zureden willigte der auch ein und ſiedelte 
noch am ſelben Tage nach Tannenhöh über, wo ein beſonderer 
Diener außer der Pflegerin zu ſeiner Verfügung ſtand und ihn 
alles behandelte, als wäre er Majeſtät ſelber. \ 

Für Irmgard, die fait Tag und Nacht im Fieber lag und 
nun ſelbſt einſah, wie ſchlecht es um fie ſtand, hatte der Ge- 
danke, daß ihr Stiefvater wenigſtens gut aufgehoben war, 
etwas ungemein Beruhigendes. 

Lupenskis Teilnahme und ſeine zarten Aufmerkſam⸗ 
keiten taten ihr wohl und nahmen ihr Herz mehr und mehr 
für dieſen klugen Spekulanten ein. 

Von Brunos Brief erfuhr ſie natürlich nichts. 

Wie hätte es den hochmütigen Bankier wohl zu einer 
anderen Zeit mit freudiger Genugtuung erfüllt, Hd) jo verherr⸗ 
licht und umſchmeichelt zu jehen! Aber jetzt, wo ſein Leiden 
ſich täglich verſchlimmerte und ihn häufig die furchtbarſten 
Schmerzen plagten, da gab es nichts mehr auf Erden, das ihn 


erfreuen konnte. Er war ein armer Mann, mit dem ſelbſt ein 


Bettler nicht getauſcht hätte. 

Doktor Brauns Verſicherungen, daß bis zum Frühjahr 
alles mit ihm wieder in der Ordnung ſein würde, erkannte er 
niehr und mehr als leeres Geſchwätz. Der Mann behandelte 
ihn überhaupt wie ein kleines Kind, das man durch ſchöne Ver⸗ 
ſprechungen über einen Schmerz hinwegtäuſcht. 

Drei Tage wohnte Roſengarten nun im Schloß. Heute 
befand ſich unter den Poſtſachen wieder ein Brief, der Irm⸗ 
gards Adreſſe trug, ebenfalls in kräftiger, männlicher 
Handſchrift. ; 

„Ha, da wagt der Kerl doch noch einmal zu ſchreiben?! — 


Was will er denn noch?“ fragt der unangenehm überraſchte 


Bankier ſich, den Umſchlag ſofort zerreißend, ohne ihn genauer 


zu betrachten. 


Erſt jetzt, wo er den Brief entfaltet, erkennt cr, daß 
Bruno Reimann ihn nicht geſchrieben hat, ſondern — Sanitäts⸗ 
rat Mühlenbach aus Berlin, ſein Hausarzt. 

Aſchfahl wird ſein Antlitz und um die Augen und den 
Mund geht ein nervöſes Zucken, während er lieft. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen ſteht da: 

„Sie verlangen die reine, nackte Wahrheit betreffs der 
Krankheit Ihres Herrn Vaters von mir, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein. Da Sie dieſelbe bereits ſo ziemlich erraten haben, trotz 
der Vorſpiegelungen und Vertröſtungen meines dortigen 
Kollegen, ſo will ich Ihrem Wunſch entſprechen. TN 

Es handelt ſich alſo um ein Krebsleiden, das bei jeiner 


jetzigen Ausdehnung unheilbar iſt. Bei der zähen Natur des 


Patienten iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß derſelbe ſich noch 
monatelang, vielleicht auch ein ganzes Jahr hinquält, länger 
aber auf keinen Fall.“ 


Mit einem unnatürlichen Aufſchrei, dem Ton der Ver⸗ 


zweiflung, läßt Roſengarten, nachdem er dieſe wenigen Zeilen 
mit ſeinen Blicken überflogen, den Brief aus den zitternden 
Händen fallen, bedeckt ſein Geſicht mit den Skelettfingern und 
ftöhnt: „Mein Todesurteil habe ich geleſen! Jetzt weiß ich es 
ganz genau. Höchſtens ein Jahr noch! Alſo nichts auf der 
Welt kann mich retten! Ach, ich habe das ja lange gedacht!“ 

Und der letzte Hoffnungsfunke iſt jetzt in ſeiner Seele er⸗ 
loſchen. Dunkle Nacht erfüllt ſein Inneres, des Todes Schauer 


durchrieſeln ihn. Wie ein Mörder kommt er ſich vor, deſſen 


Todesurteil gefällt ift. i | 

Und da ſchreit es ihm auf einmal von einer Stimme, die 
längſt verſtummt iſt, in die Ohren: „Es gibt einen Richter, 
der weiſer iſt als die, welche Dich freigeſprochen haben! Der 
wird einmal Rechenſchaft von Dir fordern. Dann denke 
an mich!“ LT, 

Dieſe prophetiihen Worte hatte jein Weib, Irmgards 
Mutter, auf ihrem Sterbebette geſprochen. Daß ſie ihm auch 
gerade jetzt einfallen müſſen! Ach, wie oft hatte ihm ſchon ein 


Menſchenwurm, den er zertreten, ſterbend zugerufen: „Es gibt 
noch einen Stärkeren, der auch Dich einmal zertreten wird!“ 


Da ſaß die Witwe Münchow mit ihren ſieben Kindern. 
Deren Gatten, einen fleißigen Landwirt, hatte er in ſeine 
Schlingen zu locken verſtanden und ihn ausgeſaugt wie ein 
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Vampyr. Ein gutes Geſchäft war das geweſen, und kein Rich⸗ 
ter konnte ihm darum etwas anhaben. Aber die Witwe und 
die Kinder verfluchten ihn als einen herzloſen Wucherer, der 
ihren Ernährer getötet und fie ins Elend geſtoßen. 

Ach, das war nicht die einzige Familie, deren Fluch auf ihm 


laſtete! Wie viel Elend hatte er in ſeiner herzloſen Gewinn⸗ 


ſucht geſtiftet! Blut klebte an feinem Gelde, faſt an allem, 
was er beſaß. Der zehnte Teil mochte ehrlich verdient ſein, 
alles andere hatten unlautere, ſchmutzige Geſchäfte ihm einge⸗ 
bracht. Und auf dieſelben war er ſtolz geweſen, denn fie ver- 
rieten ja alle einen ſeltenen Scharfſinn, ein Geſchäftsgenie. 
In dieſer Stunde jah er feine Vergangenheit auf einmal 
in ganz anderem Licht. Der Brief des Sanitätsrats bewirkte 
das. Anwandlüngen von Reue überkamen ihn, Furcht vor 
dem Tode und ein Ahnen, daß der Glaube, auf den er ſich bis⸗ 
her ſo viel eingebildet, der Glaube an nichts Höheres und 
Heiliges, nur an die eigene Kraft, doch nur ein arger Betrug 
ſei. Es wurde ihm zu eng in dem weiten, lichten Gemach, das 
er bewohnte, er raffte ſich auf und machte, ſich langſam an 
ſeinem Stabe fortſchleppend, einen Spaziergang in das graue 
Novemberwetter. Aber Zerſtreuung fand er nicht. Auch v. Qu- 
penski mit all ſeiner Liebenswürdigkeit und der geſchwätzige 
Schimmelpfennig vermochten heute ſeine ſchwermütigen Ge⸗ 
danken nicht zu verſcheuchen. : : 

Er verriet ihnen nicht, daß er ſein Todesurteil geleſen 
und was in ſeiner Seele vor ſich ging, ſprach überhaupt faſt 
kein Wort, ſondern war, während ſie redeten, mit ſeinen Ge⸗ 
danken weit fort. : ; 

Am nächſten Nachmittag ftellten die Schmerzen fich mit 
einer Heftigkeit wie nie zuvor ein, ſo daß Roſengarten wie ein 
Kind wimmerte und ernſtlich an Selbſtmord dachte. 

Zu der körperlichen Pein und ſeiner Seelenangſt ſollte 
nun gerade in dieſen Tagen noch etwas hinzukommen, das ihn 
in ganz beſondere Aufregung verſetzte. i 

Jene Witwe Münchow ließ ihm nämlich durch ihren Rechts⸗ 
anwalt mitteilen, daß ſie den vor Jahresfriſt verlorenen Pro⸗ 
zeß von neuem aufnehmen wollte. Er hatte damals den Sieg 
nur mit genauer Not errungen, weil der Anwalt der Frau 
Münchow ihm lange nicht gewachſen war. Jetzt aber hatte die 
Sache einer der tüchtigſten Advokaten Berlins in die Hand 
1 da konnte der Prozeß einen ganz anderen Verlauf 
nehmen. a Ee: 

Mehrere Stunden hatte Roſengarten in dumpfem Grübeln 
bei verſchloſſenen Türen in ſeinem Zimmer geſeſſen. Jetzt iſt 
er zu einem Entſchluß gekommen. Er will all ſeinen Qualen 
ein jähes Ende bereiten. Í ; 125 

Aber zuvor ſchreibt er noch einen langen Brief an ſeine 
Stieftochter, der manches Geſtändnis einer ungeſühnten Schuld 
enthält. Ganz offen bekennt er, daß nur der zehnte Teil ſeines 
Vermögens ehrlich verdientes Geld iſt. Er nennt auch die 
Leute, die er geſchädigt, in erſter Linie Irmgards Eltern und 
die Familie Münchow. Und dann ſchreibt er: Ich weiß, Du 
magſt kein unrechtes Gut beſitzen, mein Kind. Darum will ich 
Dir die Möglichkeit geben, zu ſühnen, was Dein Stiefvater 
verbrochen, und wenigſtens meinen noch lebenden Opfern das 
Ihrige zurückgeben. Ich bitte Dich darum, Du wirſt mir die 
Bitte erfüllen, denn Dein Herz iſt ja edel und klebt nicht am 
Mammon.“ 

Es folgt dann eine ausführliche Aufzeichnung von Namen 
nebſt kurzer Erklärung. Endlich, endlich iſt der umfangreiche 
Brief fertig. Die raſenden Schmerzen machten Roſengarten 
das Schreiben des Schluſſes faſt unmöglich. „An mein Kind 
Irmgard!“ ſchreibt er in kritzeliger Schrift auf den Umſchlag. 

Dann holt er das Fläſchchen mit Morphiumlöſung, die er 
ſich einzuſpritzen pflegte, aus dem Schrank, um es mit einem 
Zuge zu leeren. Doch in ſeiner Aufregung reißt die zitternde 
Hand das Glas um, daß der Inhalt auf den Teppich fließt. 

Einen Augenblick ſteht er völlig unſchlüſſig da. Aber dann 
reißt er den ſcharfgeladenen Revolver, der in ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer über dem Bett hängt, von der Wand, unterſucht ihn 
und ſpricht vor ſich hin: „So iſt es vielleicht am ſicherſten. 


Eine Kugel in die Schläfe tötet auf der Stelle. Aber nicht hier, 


draußen ſoll es ſein!“ , 
Er ſteckt den Brief in feine Bruſttaſche, unterſucht den 
Revolver noch einmal und verläßt darauf das Zimmer. 
Es iſt wieder ſo ein rechter grauer, nebeliger, naßkalter 
Novembernachmittag. Hier und da fällt noch ein Blatt von 
den Bäumen, welk und müde, hier und da blüht noch ein 
Blümlein am Wege und ſehnt ſich nach Ruhe. Des Todes 


Sauch weht über die öde Erde. Alles Leben ſcheint erſtorben. 


Am Fuße des Schloßbergs macht Roſengarten halt, ſchaut 
empor zu den Zimmern des ſtolzen Baus, ſchaut um ſich nach 


den Brief meiner Tochter!“ 


allen Seiten und ſeufzt dann ſchwer: „So mußt du enden! 
Das Gaukelſpiel ift aus.“ : 

Den erſten beiten Feldweg ſchlägt er jetzt ein, und bald 
befindet er ſich an der Grenze von Tannenhöh. Noch immer 
hat er nicht den richtigen Platz gefunden für ſeine Tat. Aber 
hier in dem dichten Gehölz, da wird ihn niemand beobachten. 
Hier bleibt er ſtehen. 

Doch da hört er Schritte. Ein Menſch kommt ihm ent⸗ 
gegen. Es iſt Bruno Reimann. 

Groß ſchaut der ihn an mit ſeinen blauen Augen, grüßt 
dann kühl und wendet ſich verlegen von ihm ab, mit haſtigen 
Schritten über das Pflugland zur Linken eilend. Roſengarten 
ſchaut ihm nach, bis er in der Tannenſchonung verſchwunden 
iſt. Dann noch ein Seufzer, ein kurzes Ringen mit ſich ſelbſt 
— Und es iſt geſchehen. I 

„Horch! Fiel ba nicht ein Schuß?“ ſprach v. Lupenski, der J 
mit der Flinte auf dem Arm über den Acker ſchritt, um einen 
Haſen zu erlegen, zu dem ihm begegnenden Oberinſpektor. 

„War drüben auf dem Grünthalſchen,“ antwortete dieſer. 
„Reimann übt ſich bisweilen im Piſtolenſchießen, wie ich be⸗ 
obachtet habe.“ — „So, ſo! Wie von einer Piſtole kam 
mir der Schuß auch vor.“ 

Damit ſetzte der Schloßherr ſeine Suche fort. Sein Hund 
war wohl zwanzig Schritte vorweg. 

Nun ſtand er an der Grenze und pfiff Nero, der in feinem 
Eifer die größte Luft verſpürte, die Jagd auf dem Nachbar⸗ 
gebiet fortzuſetzen. Aber was war das? Was bellt das Tier da 
auf einmal im Buchenwald? Merkwürdige Laute, wie das 
Röcheln und Stöhnen eines Sterbenden dringen an ſein Ohr. 
Er ſetzt die Flinte an den Grenzſtein und eilt zu dem Gehölz. 

Da liegt Roſengarten mit blutbeſudeltem Geſicht, den Re⸗ 
volver noch krampfhaft in der Rechten haltend und verſuchend, 
ihn noch einmal abzufeuern. Aber die Kraft reicht nicht 


mehr dazu. Er erkennt v. Lupenski, der laut feinen Namen aus- 


ruft, nicht mehr, aber der verſteht noch die Worte: „Geben Sie 
(Fortſetzung folgt.) 


7 
Uebrig 
! Von Willy Müller 

Mühſam las die gebrechliche Greiſin die winzigen Brot⸗ 
krumen auf, die ihren zitternden Händen entfallen waren und 
deretwegen man He geſcholten, liederlich und verſchwenderiſch 
genannt hatte, 

Schritte drangen an ihr Ohr. Sie kamen 

„Was ſie nur hat, weißt Du es?“ 

„Weißt Du's?“ 

„Altweibergrillen! IA x 

Der Mann ſchlug krachend die Tür hinter ſich zu, jeine 
Frau ging ihm nach. Sie kehrte aber noch einmal zurück, etwas 
Mitgefühl, ein klein wenig Neugierde trieb He. 

„Großmutter, Ihr ſeid ſo ſtill, ſo komiſch, fehlt Euch 
etwas?“ Sie zog das krumme verhutzelte Weiblein aus der 
Ofenniſche ans Fenſter und wartete — und wartete. 

Die Ahne ſchwieg; nur die zurückliegenden Augen redeten 
eine Sprache: „Laßt mich! Laßt mich!“ ſchauerte auch der 
ahnloſe Mund. 1 
Gs Laßt mich, Quatſch! Meinetwegen tut dumm.“ 

Unbefriedigt eilte die Jugendliche hinaus. 

Einen traurigen, weltfernen Blick ſandte die Alte der er⸗ 
zürnten Enkeltochter nach. „Im. — Sie hatte jo ihre 
eigenen Gedanken. Die eiskalten Hände kniſterten ineinander. 
„Wenn ich ſterben könnte!!! 

Im tollen Wirbel ſtürmte eine Schar Kinder herein, eigene 
und fremde. k Së 

„Geht weg vom Ofen, Großmutter, wir ſpielen Ver⸗ 
ſtecken.“ = y, CR 

Der Große, deſſen dünnes Lebensfädchen ſie durch Muf- 
opferung unde Hintanſetzung der Geſundheit zu einem kräf⸗ 
tigen Zweig entwickelt hatte, zerrte He ſelbſt fort. \ 

„Du böſer Junge!“ Ein leichter Klaps traf die Hand des 
rüpekhaften Kindes. 

„Warte, ich werd's dem Vater ſagen.“ Heulend ſtürmte 
er davon. d 

„Was, meinen Jungen wagt Ihr zu ſchlagen? Wehe, noch 
einmal, dann iſt es aus zwiſchen uns!“ ; 

Die alte Frau zuckte ängſtlich zuſammen, wieviel Jer- 


artige Szenen hatte ſie ſchon erlebt. Die Kinder kicherten, der 4 


Mann ging grollend hinaus. š 
Ein heißes Wallen zwängte fich aus ihrem morſchen In⸗ 
2 í 


— 


nern. Derſelbe, der ihr jetzt jo harte Worte gejagt, war einſt⸗ 
mals vor ihr auf die Knie geſunken, hatte den Kopf in ihren 
Schoß gebettet, und weinend um die Rettung ſeiner Ehre ge⸗ 
fleht. Viel, faſt alles gab ſie damals hin, um die Schulden 
des Leichtſinnigen zu begleichen. 

„Hm, hm. Die Welt, der Undank!“ 

Wieder rangen ſich bei ihr ſchwermütige Gedanken durch. 
Sie hätte gern einmal geweint, ſie wäre gerne geſtorben. ; 

Da geſellte ſich einſchmeichelnd ein winziges Fädchen 
Sonne zu der Einſamen. Es verſtand das Mütterchen und 
kribbelte ihr mollig die welken Hautfalten. Suchend drang es 
in ihr Ruheplätzchen ein, bis es befriedigt an dem verſtaubten 
Eckbrettchen mit den Arzneiflaſchen und Pomadenbüchſen haf⸗ 
ten blieb. 

Sinnend folgten die flackernden Augen dem Strahl, wie 
dem Glück. Licht und Sonne, das fehlten ihr, ſeit der Gefährte 
im kühlen Grabe lag. Unſtet ſtand ſie plötzlich auf. Leiſe, ganz 
leiſe ſchlich ſie ſich in die Rumpelkammer, die gerade noch gut 
ſein mochte, ihre Sachen zu beherbergen. Eine kleine Papp⸗ 
ſchachtel unter der Schürze haltend, kehrte ſie zurück. Behutſam 
fuhren die überſchlanken Finger in das Gewirr des Konſol⸗ 
chens. Sie ſäuberte es ſorgfältig, die klebrigen Büchſen und 
Flaſchen begnügten ſich mit einem Platz am Boden. 
Erinnerungstrunken nahm ſie den Deckel vom Behälter. 

Obenauf lag eine Photographie, alt und gelb, ſtümperhaft 
gemacht. Sie ſtellte einen jungen Mann mit ernſten, welt⸗ 
klugen Zügen dar, aus denen jedoch auch echte Herzensgüte 
leuchtete. Er trug die Tracht der ſiebziger Jahre. 

Das Bild nahm die Greiſin, ſchlang ein noch älteres, zer⸗ 
fahrenes Band herum und ſtellte es hinauf. Und gleichſam zur 
Bekränzung an die rechte Seite eine verwelkte Roſe, ſie bedeu⸗ 
tete den Anfang des kurzen genoſſenen Glücks. An die Linke 
ein verdorrtes Stücklein Myrte, der traurige Reſt eines ſchwe⸗ 
ren Kranzes. Wie ſie die Jugend und die Freude verließ, ſo 
verlor auch hier der heilige Schmuck einer Braut Blatt für 
Blatt, bis nur noch die kahlen Rippen auf den erfüllten Zweck 

inzeigten. — Aber, es waren Gedenkſteine, Erinnerungen 
von hellſtem Glanze. 
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Alte Tanzkarten, im Brauſegefühl der Flatterjahre ge⸗ 
ſchrieben, Reime, Schleifen und ein Medaillon mit der Locke 
ſeines Haares; alles das fand dort oben eine Stätte. 

Frau Sonne meinte es gut. Mehr umhüllten ihre erhei⸗ 
ternden Boten das ſtille Oertchen am Ofen; ſie beleuchteten 
diskret, aber mit inniger Wärme dieſes Brettchen, den Er⸗ 
innerungstempel einer Urahne. Fern von der grauen Wirk⸗ 
lichkeit ſaß ſie da. Sogar ein mattes Lächeln zauberte ihr die 
heimliche Freude ins Antlitz. — „Du Guter!“ Die mageren 
Hände ergriffen zitternd das Bild des Gatten, einen wahr⸗ 
haftigen Kuß brachten die gemeißelten Lippen hervor. — 

Draußen aber, nicht weit von ihr, nur durch ein dünnes 
Mauerwerk getrennt, beriet man über ihr Schickſal. 

„Es iſt am beſten, wir beſprechen es gleich mit ihr,“ ſagte 
der Mann. „Willigt ſie ein, ſo ſchreibe ich heute noch an das 
Altersheim. Sie iſt dort gut verſorgt und kann uns noch dank⸗ 
bar ſein, Komm!!! —- f 

Die alte Frau fuhr erſchreckt zuſammen. 

„Höre mal, Großmutter, wir dachten eben daran, daß es 
vielleicht beffer für Dich — — — aber — mwas folen denn die 
Flaſchen hier am Boden und der Krimskrams dort oben? 
Meinſt wohl, ich hab' den ganzen Tag Zeit, um Dir nachzu⸗ 
räumen, — he?“ 

Die Hausfrau vergaß ganz den Zweck ihres Kommens. 
Wütend riß ſie die Sachen der Großmutter herunter, zerknillte 
in beiden Händen die Roſe und warf ſie und die übrigen Gegen⸗ 
ſtände in den Ofen. — — Das Bild lag zerbrochen im Kohlen⸗ 
eimer. 

„Das kommt davon, weil Du vor Langeweile nichts an⸗ 
zufangen weißt!“ 

Ein ſchwerer, ſchwerer Seufzer entrang ſich dem alten 
Mütterchen. Sie hätte ſo gerne geweint, ſie konnte nicht. Der 
wacklige Mund vibrierte, aber Worte zu formieren, dazu ge⸗ 
brach es ihm an Kraft. 

Sie wankte hinaus. 

Die Zwei ſahen ihr mmm nach. 
bei ihnen? — Wohl nicht! — — 

Die Alte lebte nicht mehr lange. 


Regte ſich das Gewiſſen 


Allerlei Kurzweil! 


1. Rätſel. 
Merk auf, was ich Dir heut' gebracht! 
Ich hab' ein Wörtchen ausgedacht: 
Haft Du ihm a unden genommen, 
So wirſt Du ſicher ſie bekommen. 


ſich 


Jah 


4. Röſſ elſprung. 


7. Bilderrätſel⸗Fliegerpoſt. 


dem 


fen 


2. Vexpierbild. 


zur zum wohl 


ren der kleid 


ko ne 


er 


ſchmuch ren nigs 


6. Optiſches 
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Hurra, die Feldpoſt kommt. Wo? 


3. Volksrätſel. 


5. Rätſel. 
Die Laſt ermüdet, 


eid 


ſchwo 


waf 


den fo ge 


der Träger nie. 


Scherzbild. 


8. Worträtſel. 
Von vorn einſtmals ein ſtolzes Reich — 
So tut uns die Geſchichte kund, 
Von rückwärts da beherrſche ich 
Als Gott noch heut das Erdenrund. — 
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Hat ſie vier. 


Oeſterreichſſche und ungariſche Beſatzungstruppen vor 

dem Konak, dem ſerbiſchen Königspalaſt, in Belgrad. 

Im Konak wurde in der Nacht vom 10. zum 11. Juni 1903 

König Alexander J. von Serbien und feine Gemahlin 
Draga ermordet. 


Oberes Bild rechts: 
Aus den Kämpfen in den Vo⸗ 
geſen: Deutſche Soldaten beobachten 
militäriſche Vorgänge. (Hofphot. Eberth.) 


Mittleres Bild: 

Das neuerbaute Muſeums⸗Ge⸗ 
bäude in Wiesbaden, welches die 
Städtiſche Gemäldegalerie ſowie das 
Naturhiſtoriſche Altertums⸗Muſeum une 


faßt. Der Entwurf des Geſamtbaues 
ſtammt von Prof. Th. Fiſcher, München. 


` 


Unteres Bild links: 
Admiral von Schröder, Komman⸗ 
Deur des Marinekorps an der Belgiſchen 
Küſte, der den Orden Pour le mérite 
erhielt. ; 
Unteres Bild rechts: 
Oeſterreichiſche Schützengräben 
im Marmalata⸗Gebiet. Beſonders 
iſt die im Hintergrund am Bergabhang 


ſichtbare Infanterieſtellung intereſſant. . | 


